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Die neue Serie in der Reihe »Streit ums Politische« beschäftigt sich an vier 
Terminen von September bis Dezember unter dem Motto »Raus, auf die Straße« 
mit der Frage nach politischem Engagement.

Kann Politik vor dem Bildschirm zu Hause stattfinden? Reicht der Klick, 
reicht der ungezügelte Kommentar auf einem Blog, reicht ein Bild auf Twitter? 
Nach klassischer Auffassung operiert das Politische mit der Unterscheidung 
von Privatem und Öffentlichem. Politisch wird es, wenn man private Belange 
zu einer öffentlichen Angelegenheit macht. Das passiert aber nicht nur im Kopf. 
Dazu muss man raus gehen: auf den Marktplatz der Polis, auf eine Straße in 
der Stadt oder auf den Platz vor dem Theater. Draußen trifft man andere Leute, 
mit denen einen auf den ersten Blick nichts verbindet. Aber wenn man sich in 
der Öffentlichkeit trifft, kann daraus ein politisches Geschehen werden. Das 
Politische ist dann nicht eine separate Veranstaltung, die in einem spezifischen 
institutionellen Rahmen stattfindet, sondern vermischt sich mit dem Alltäglichen 
und kann so zur Energie eines Kollektiven werden. 

Heinz Bude ist Professor für Makrosoziologie an der Universität Kassel. Er 
beschäftigt sich mit den Veränderungen sozialer Ungleichheit und was das 
für die Selbstgegebenheit von Gegenwartsgesellschaften bedeutet. 2014 
ist »Gesellschaft der Angst« erschienen, 2016 »Das Gefühl der Welt. Über  
die Macht von Stimmungen«.
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20. November, 19:30
Christoph Menke: Auf der Suche nach dem Allgemeinen
Nach traditioneller Auffassung ist die Instanz des Allgemeinen der Staat: Was 
alle Bürger gemeinsam und gleichermaßen betrifft, wird durch ihre politische 
Teilnahme am Staat verbindlich festgelegt und durchgesetzt. Was dagegen 
die Einzelnen als besondere ausmacht und unterscheidet, gehört ins Feld der 
Gesellschaft. Diese scheinbar klare Unterscheidung ist seit einiger Zeit brüchig 
geworden. Das wird häufig als befreiend beschrieben: Die Politik ist nicht 
mehr an den Staat gebunden und kann sich dadurch der Vielfalt je besonderer 
gesellschaftlicher und kultureller Anliegen öffnen. Aber was wird dadurch aus 
der Idee, dass die Politik dort beginnt, wo nicht mehr bloß viele besondere Indi-
viduen ihre Interessen vertreten, sondern jede und jeder als Teil eines Ganzen 
agiert: wo Einzelne nicht als Einzelne, sondern »als Alle« (Marx) reden, urteilen 
und handeln?

Christoph Menke, geboren 1958, ist Professor für Philosophie an der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität in Frankfurt am Main und dort Leiter des For-
schungsprojekts »Normativität und Freiheit« im Rahmen des Exzellenzclusters 
»Die Herausbildung normativer Ordnungen.« Zahlreiche Buchveröffentlichungen, 
unter anderem »Kraft« (2017), »Kritik der Rechte« (2015) und »Die Kraft der 
Kunst« (2013).

11. Dezember, 19:30
Gunnar Hindrichs: Philosophie der Revolution
Der Sturm auf die Bastille, die Barrikaden von 1848, der Sturz der Colonne 
Vendôme 1871 – die Politik der Revolution scheint auf der Straße stattzufinden. 
Nur die Oktoberrevolution vollzog sich zunächst relativ geräuschlos. Bis heute 
flackert das Feuer jener Ereignisse immer wieder auf. Doch was ist das eigent-
lich: revolutionäres Handeln? Gunnar Hindrichs begreift es als ein Handeln, 
das den Regeln folgt, die es selber setzt. Damit beginnen die Schwierigkeiten. 
Wie lassen sich Regeln denken, die erst mit ihrer Befolgung eingesetzt werden? 
Offenbar benötigt die Revolution ganz eigene Gesichtspunkte, unter denen 
sie sich verstehen lässt. Hindrichs’ Vorschlag lautet: die Revolution hat einen 
eigenen Begriff vom Recht, vom Handeln, vom Schönen, von Gott. 

Gunnar Hindrichs ist Professor für Philosophie an der Universität Basel.  
Er arbeitet über metaphysische Fragen (»Das Absolute und das Subjekt«, 2008), 
über ästhetische Gegenstände (»Die Autonomie des Klangs«, 2014) und über 
Probleme der Politik (»Philosophie der Revolution«, 2017).

25. September, 19:30
Gesa Ziemer: Vom Reden zum Handeln. Konstruktive Öffentlichkeiten im 
komplexen Kräftefeld der Stadt
In der Stadt der Zukunft, die vor unseren Augen entsteht, ist die Herstellung von 
öffentlichem Raum selbst schon eine politische Aktion. Stadtplanungen treffen 
zwar Vorkehrungen dafür, wo und wie sich die Bürgerschaft treffen und zum 
Ausdruck bringen kann, aber damit ist immer schon vordefiniert, was passieren 
kann. So unterschiedliche Praktiken wie die Gärten der Zwischennutzung,  
die Camps auf Plätzen, das Lagern im Park und die Treffen auf Brücken ver-
anschaulichen, dass die Bürgerschaft den städtischen Raum von sich aus auf 
eigene Weise in Anspruch nimmt. Es ist immer die Erfahrung eines Mit-Seins, 
das die Menschen in Berührung bringt und in Tätigkeiten verwickelt. Das ist 
heute nicht mehr nur ein Nischengeschehen,  sondern es hat den Anschein, als 
ob sich der städtische Raum mit vielen solchen praktischen Begegnungen füllt. 

Gesa Ziemer (Prof. Dr. phil.) ist Professorin für Kulturtheorie und kulturelle 
 Praxis und Vizepräsidentin Forschung an der HafenCity Universität Hamburg. 
Ihre Forschungsschwerpunkte sind Urbane Öffentlichkeiten und Praktiken von 
Teilhabe, kollektive Arbeitsformen und künstlerische Forschung. Sie leitet zudem 
das City Science Lab, eine Kooperation mit dem MIT Media Lab in Cambridge, 
das über die Zukunft der Städte (mit Schwerpunkt Digitalisierung) forscht.

16. Oktober, 19:30
Sylke Tempel: Wer ist dann da auf der Straße?
Der klassische Ort der außerparlamentarischen Opposition ist die Straße, 
wo die Leute zeigen können, was ihnen an den Debatten im Parlament oder an 
den Entscheidungen der Administration nicht passt. Allerdings ist die Straße 
ein irregulärer Ort. Wer sich versammelt und wer was ruft, ist von niemandem 
zu kontrollieren. Manchmal hören sich linke Parolen wie rechte an und rechte 
wie linke. In der Menge verschwinden die Unterscheidungen. Heute gehen wie-
der Rechte wie Identitäre, und Linke wie Autonome auf die Straße, um gegen 
die Globalisierung und das Finanzkapital ihr Wort zu erheben. Manchmal zum 
Verwechseln ähnlich.

Sylke Tempel studierte Geschichte, Politische Wissenschaften und Judaistik. 
Nach ihrer Promotion wurde sie Nahostkorrespondentin der »Woche«, später 
Redakteurin der »Jüdischen Allgemeinen«. Seit 2008 ist sie Chefredakteurin der 
Zeitschrift »Internationale Politik«. Zahlreiche Buchveröffentlichungen; zuletzt 
erschienen »Israel. Reise durch ein altes, neues Land« (2008) und »Die Tages-
schau: Das große Deutschlandbuch« (2010) und »Freya von Moltke« (2011).


